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Maschineutorf-und Torfkohlenbereitnngin England.
Von Prof. Dr. August Vogel.

Der von Jahr zu Jahr sich mehrende Verbrauch an Kohle hat
bekanntlich schonlängst in Deutschland die Aufmerksamkeitauf die

Kohlendarstellnngaus Torf hingeleitet. Aber auch sogar in dem

steinkohlenreichellEngland- kA es sichgegenwärtigdaselbst nm die

Herstellungbesserer, den schwerischennicht nachstehendenEisensorten
handelt, wozu bisher nur Holzkohleverwendet werden konnte, hat seit
Kurzemdie Torfverkohlungeine lfrühernicht geahnte Bedeutung ge-

funden. Bedenkt Inan, daß in der täglichmehr sich ausbreitenden

Eisenfabrikation ein einziger das ganze Jahr ununterbrochen im

Betriebe stehender Ofen wöchentlich6000 Centner Kohle verzehrt,
so ist es nicht zu verwundern, daß auch die dichtestenWälder, welche
bisher ausschließlichdiesenungeheuren Bedarf an Holzkohlezu lie-

fern hatten, bald eine bedenklicheLichtungzeigenmußten. Die Tots-
moore von Großbritannienund Jrland bedecken einen Flächenraum
von 5 Millionen Aeres, wovon die Hälfte allein Jrlaud angehört.
Bei diesemüberaus großemReichthuman Torf ist es einleuchtend,
daß man es in England versuchenmußte, die üblicherohe Methode
der Torfbereitung,deren sichfast ausschließlichnur die irischeLand-

bevölkerungbediente, um ein höchstunvollkommenes Brennmaterial
aus dem Torfe herzustellen,wesentlichzu verbessernund auf solche
Weise einen zur Verkohluuggeeigneten, dem Holze ebenbürtigen
Brennstoffzu gewinnen, indem wie bekannt die Qualität einer Tots-
kohle von der Qualität der Torfsorte ganz nnd gar abhängigist.
ZahlreicheUnd mannigfacheVersuche unter Aufwendunggroßer
Kosten sind ausgeführtworden, um diesenZweckzu erreichen, allein
nur zu häufigzum Nachtheileder Unternehmer ohne das gewünschte
Resultat DiesesMißlingenrührtehäufigdavon her, daß man die

eigeuthümlichwiderspenstigeNatur des Torfes, sowiedie Schwierig-
keit, ein breiartigesRohmaterial mit 80 bis 90 Proc. Wassergehalt
in einen festenund harten Zustand überzuführen,nichtrichtigerkannt
nnd gewürdigthatte, wie dies auch in Deutschland bis vor wenigen
Jahren noch mitunter der Fall war.

VDU Dem praktisch-industriellenGeiste der Engländerist indeß, s »

dem Luftstrome eine neue Oberflächedarbieten, was 32 Wendungenwie zu erwarten stand, dieserwichtigeGegenstand bald mit richtiger-
Sachkenntnißerfaßtund durchgeführtworden. Eine Gesellschaft,die
Colldevsed Pest Ompany in London, hat ein Verfahren der

Torfbereitung adoptirt, welchemdem Prineipe nach ein System zu
Grunde liegk-das zuerstin Bayern in größeremMaßstabezur Aus- I

sührunggekommen,nämlichdas bekannte Weber’scheSystem. Der

technischeVorstand der Condensed Peat Company hat von den

Specialitätendes Weber’schenVerfahrens auf das genauestepersön-
lich Einsicht genommen, um namentlich von dem anf dem Torfwerke
Moosschweigebei MünchengemachtenErfahrungenim schwierigsten
Theile der Fabrikation, der eigentlichenVerkohlung, ausgedehuten
Gebrauch machenzu können.

Das in England eingeführteVerfahren stimmt, wie schonbemerkt,
in seinem Grundprineipe mit dem Weber’fchenüberein, indem eine

vorangehende Maceraiiou des Torfes als unnmgänglicheVorbe-

dingung eines guten Torfpräparateserkannt wurde. Jch selbsthabe
schonvor Jahren-k) dieses Prineip als das allein richtigebezeichnet
nnd es wäre wohl übertriebene Bescheidenheit,wenn ich mich nicht
freute und mir zu einigemVerdiensteanrechnete,diesenspecifischbah-
rischeu Betrieb in seiner ganzen Bedeutungund Tragweite zuerst
erkannt zu haben, indem meinem damaligenAussprucheeine nun fo
entscheidendeBestätigungzu Theil geworden ist.

Jn der technischenAusführungweicht das englischemodificirte
Verfahren nur insofern von dem Weber’schenab, als ersteres ganz
auf der Maschinenleistungbasirt ist, während letzteres auch für den

kleinstenHandbetrieb sicheignet. Nach dem englischenVerfahren geht
der invganz rohen Massen gegrabene Torf zuerstdurch eine rohe
Niaschine, welche die größerenStücke zerkleinert. Dann gelangt er

mittelst einer architnedischenSchraube zu den Maeeratoren oder

Mahlmühlen,nach Art der Kaffeemühleeonstruirt, und wird von

da aus durch ein Band ohne Ende zu einer Formmaschinegebracht,
die durch Schlagenden zu Brei gemahleneuTorf in eine zusammen-
hängendeMasse verwandelt, ihn in Stücke von geeigneterGröße
schneidetnnd ihn auf ein Band ohne Ende ablegt, das ihn zu der

Trockeukammer führt. Die Torfstiickegehenhier auf Bändern, die
von der Maschine in Bewegung gesetztwerden, de)

einen Raum
von 800 Fuß Länge und sind währenddieser Zei einem heftigen
Strome von heißerLuft ausgesetzt. Um die Trocknungzu beschleu-
nigen und zugleichmöglichstgleichmäßigzu machen, ist die fortschrei-
tende Bewegung des Torfes so eingerichtet,daß die Stücke von der

Maschinefortwährendgewendetwerden und auf je 25 Fuß Weges

für die ganze Längeder Trockenkammer ausmacht. Die zur Trock-

nung nach dieserMethode erforderlicheZeit beträgtnicht mehr als

Braunschweig, 1856.
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6 bis 8»Stunden. Auf solcheWeise ist es möglichgeworden, die An-

wendung von Handarbeit auf die erste Periode der Fabrikation, näm-
lich auf das Graben des Torfes zu beschränken»

Zur Verkohlung werden die getrocknetenTorfstücke nach den

Verkohlungsöfengebracht und dort im Verlaufe weniger Stunden
vollkommen verkohlt,so daß innerhalb 24 Stunden der rohe Torf
verarbeitet, getrocknet,verkohlt und für den Hohofenbetriebfertig
hergerichtetist.

Der auf diebeschriebeneWeisedargestellteTorf ist so hart und

fest,daßer einen hohenGrad von Politur annimmt und hat seinäuße-
res Ansehensovollständiggeändert,daß er als ein ganz neues Product
betrachtetwerden kann und mit der BezeichnungTurbitis (von Tarbo

oder Turbo, Torf) belegtworden ist· Als Brennmaterial übertrifft
er sowohl Steinkohle wie Holz. Die daraus bereitete Kohle ist hart
und dicht;sie ist für den Schmelzproceßund andere Operationen der

Holzkohlegleich,ja selbstnoch vorzuziehen.Jhre Eigenschaftenhaben
sich im Hohofenbetriebe in durchaus entsprechenderWeise bewährt;
großeMassen von Torfkohleneifensind jetztschonhergestelltworden,
das dem bestenschwedischenEisen in seiner Qualität ganz gleichsteht
und namentlich zur Fabrikation von Schiffspanzern, wozu wie be-

kannt, das Eokeseisenuntauglichist, sich.als vollkommen brauchbar
erwiesen hat.

Bei dem geringenAufwandevonHandarbeit, den die Gewinnung
des Brennmateriales nach diesem System erfordert, betragen die

Productionskosten kaum mehr, als jene der Steinkohlen an der

Grube. Bei der Verkohlungdes getrockneteuTorfes werden die aus-

getriebeneuGase durch Nohre zu einem Eondenfator geleitetund auf
solcheArt die Destillationsproductein hinreichenderMenge erhalten,
um allem Anscheinenach die ganzen Kosten der Verkohlung zu
decken.

Der erste Blick auf das hier natürlichnur in den allgemeinsten
Umrissen beschriebeneVerfahren, wie es gegenwärtigin England im

größtenMaßstabe zum Betriebe gekommenist, ergiebt, daß die

Hauptabsichtdes Unternehmers zunächstdarauf gerichtetwar, alle in

dem Weber7schenSysteme vorkommende Handarbeit fast völlig aus-

zuschließen,letztere beschränktsich, wie schonoben gezeigt,lediglichauf
die erste Periode der Fabrikation, das Graben des Torfes; alle üb-

rigen Operationen werden von der Maschine besorgt.
Ein fernere Eigenthümlichkeitdes modificirten Systems liegt in

dem Ausschlussesaller Lufttrocknungund der dadurch unvermeidlich
bedingtenlangenDauer der Trocknungsperiode.Die Lufttrocknung
ist hier ganz und gar durchkünstlicheTrocknungvon nur 8 Stunden

Dauer ersetztund hierdurcheine sehr erwünschteUnabhängigkeitvon

den Witterungsverhältnissen,welche bekanntlichin diesemStadium

des Torfbetriebes eine sehr einflußreicheRolle spielen, erzielt
worden.

Ueber das eigentlicheVerkohlungsverfahren,wie es auf den Wer-

ken der Condensed Peat Company ausgeführtwird, fehlen zur Zeit
noch die detaillirteren Angaben. Man scheint mit demselben noch
nicht ganz im Reinen zu sein; am nächstendürftewohldas Weber’-

scheVerkohlungssystemliegen, das auf der Verwendung von directer

Feuerluft und auf dem Durchtreiben derselbendurch den zu verkoh-
lenden Maschinentorfmittelst eines mechanischenDruckes beruht, in-

dem es erfahrungsgemäßnicht nur das billigsteist, sondern auch die

mittelst desselbenhergestelltenKohlenin quantitativer und qualita-
tiver Beziehungalle anderen weit- übertreffen.Wenn, wie wohl
voraus zu sehen,daß das ursprünglichbayrischeSystem der Torfsbe-
reitung und Verkohlungin England die nothwendige Ausdehnung
gewinnt, so erscheintdadurch jenem Lande bei feinem unermeßlichen
Reichsthuman Tvrflagern feineUnabhängigkeitvon der fchwedischen
Eisenproductiouvollständigund dauernd gesichert.—-

VerwendnngidesüberhitztenDampfes in den Dampf-
maschiuen.

Von A. Diuse,
(Von dem Vereine »die Hütte« gekröntePreisschrist.) »

I. Eigenschaftenden iihcrhihtinDampfe-i
Die Erfahrung, welchewir seit Anwendung der Dampfmaschinen

gemacht,daßman bei den verschiedenstenConstructionen der Dampr
kesfel, den scheinbarscharfsinnigstenVerbesserungen an denselben,

«·)Torbite, a new praeparation of Peat. London.

dennoch nur einen verhältnißmäßiggeringen Theil der Wärme nutz-
bar macht, welchedurchVerbrennungder verschiedenenHeizmateria-
liens erzeugt wird, rechtfertigt wohl das Bestreben, welches in den
beiden letzten Jahrzehnten lebhafter als je hervorgetreten ist, endlich
einmal ein Mittel zu finden, Um diesemUebelstande gründlichabzu-
helfen. Man sagtesichsehrrichtig,daß durch eine bessereAusnutzung
der erzeugten Wärme, welche bisher im Piaxiiuum nur 18 Proc, be-

tragen hatte, nothwendig eine Ersparniß an Brennmaterial und in

Folge dessenein billigerer Betrieberzielt werden müsse.
Endlich scheintes gelungen zu sein,eine wesentlicheVerbesserung

erreicht zu haben, und diesebesteht in der Anwendungdes »über-
hitztenDampfes«. Der Wasserdampftritt bekanntlichin 2 Zustän-
den auf, welcheman als »gesättigten«und.,,ungesättigten«oder

»überhitzten«Dampf bezeichnet.
Ueber das Ausdehnungsgesetzdes überhitztellDampfes ist zwar

bis jetztnichts bestimmtes festgestellt;man nimmt aber im Allgemei-
nen aus daß der überhitzteDampf, wie ein permanentes Gas,· nach
dem Mariotte-Gay-Lussac’fchenGesetz sichausdehne. Die meisten
Versuche,namentlich von Fairbairn und Tate (Philosophjcal Ma-

gazine»1863), sowiefrühereVersuchevon Regnault und W. Sie-

mens, deuten darauf hin, daßdiese Annahme unstatthaft sei. Die

erstangeführtenVersuchegaben, soweitsie bis jetztveröffentlichtsind,
keine deutlicheForm über dies Ausdehnungsgesetsau, so daß es, von

dieser Basis ausgehend,möglichwäre, eine sogei.1nnte ,,Theorie des

iiberhitzteuDampfes« aufzustellen.
Jm Allgemeinenläßt sichdaher über die Eigenschaftendes über-

hitztenDampfes nur Folgendes feststellenund dies ist auch durch die

Erfahrung bestätigt.
I) UeberhitzterDampf hat eine höhereTemperatur und Spannung

als gefättigterDampf von gleichemVolumen (der Gewichts-
einheit) oder

2) derselbe hat stets eine höhereTemperatur und ein größeres
Volumen (der Gewichtseinheit)als gesättigterDampf von

gleicherSpannung oder

Z) derselbehat ein größeresVolumen und eine geringereSpan-
nung als gesättigterDampf von gleicherTemperatur.

Die ad 2)- angeführtenEigenschaftendes überhitzteuDampfes
sind es, welche die Anwendung desselbenin deu Dampfmaschinen so
vortheilhaft machen.

Es ist bei jeder Dampfmaschineunter übrigensgleichenUmstän-
den die ausgeübteKraft proportional dem verbrauchten Volumen

Dampf von bestimmterSpannung. Es können wohl verschiedene
Maschinenbei gleicherKraft verschiedeneQuantitätenDampf con-

sumiren; aber die Wirkungen jeder einzelnen Maschine,für sichbe-

trachtet, bleiben proportional deu verwendeten Volumen Dampf,
wenn die Spannung dieselbebleibt.

Wenn man nun durch eine geringereWärmemeuge,als zur Er-

zeugung eines bestimmten Volumens gesättigtenDampfes erforderlich
ist, im Stande ist, das Volumen desselbendurch Ueberhitzungzu

ergrößern,so wird man eine entsprechendgrößereKraft erhalten,

sichsuaber ein geringeres Quantum Brennmaterial gebrauchen.
Bedeutend günstigerwird sichdies Resultat herausstellen, wenn

man im Stande ist, zu dieser Ueberhitzungzu gelungen, ohne direct

Brennmaterial dabei zu verwenden, und dies ist gelungen, indem man,

wie ich späterzeigenwerde, fast allgemeindie Verbrennungsgase da-

zu benutzt, welchein einem sehr heißenZustande durch den Schorn-

stein abziehen.
Prof. Fink giebt ans-), daß, obwohl man zuverlässigeDaten

über das Ausdehnungsgesetzdes Wasserdampfesnicht kenne-»Poch·s·o
viel fest-.stehe,daß der AusdehnungscoefficientdesselbenvHFDBersei,
als der der Luft. Da nun nach Negnault die specifischc

’

arme des

Wasserdampfes noch nicht die Hälfte, nämlichOms VVU der des

Wassers beträgt,so ergiebt eine einfacheRechnung-»daßMalt Unge-

fährmit dem vierten Theile des zur EntwickelungeIUEs bestlmmten
DampfvolumensnöthigenWärmequantums dasBVIumen verdoppeln
kann, wenn man den Dampf überhitzt;man brauchtdaher PEIso

weitgetriebener Ueberhitzungnur Hxsdes frUhUJEUBrennmaterFMM
um dieselbeKraft hervorzubringen, wlc Mlt Ulcht Überhltztem
Dampfe. »

Eine fernere Vermehrung des DampsVDlUMeUsdurch Ueber-

hitzungbestehtin Folgendemx

dle)Verhandlungen des Vrns. für Eisenbahnkundein Berlin, 1855 bis

1856, IV. Heft.



Jede im Kessel aufsteigendeDampfblase führt Wassertheilchen
mit sich, mag der Dampferzeuger unmittelbar in die Luft ausmün-

den, oder mag die Dampfeutwickelungin einem abgeschlosseneuGe-

fäße,also unter Druck, vor sichgehen. Hierzu kommt, daßdas Was-
ser im Wasserspiegelin Folge der Adhäsionimmer das Bestreben
hat, im unverdampften Zustande mit dem Dampfe sichzu mischen.
Erhitzt man nun diesen feuchtenDampf noch weiter, so werden die

im Dampfe vorhandenen Wassertheilchenfrei, wandeln sichin Dampf
um nnd vermehren somit das Volumeu desselben.

Es ist klar, daß die Vermehrung des Dampfvolnmens durch
Verdampfen des in jenem enthaltenen Wassers nur dann einen Vor-

theil gewährt,wenn die dazu nöthigeWärmemeugeeine solcheist,
die ohnehin verloren gehenwürde. Anderenfalls könnte man dies

Dampr lumen ja direct im Kesselerzeugen.

AiisCVorstehendemübersiehtsichleicht,daß,obgleichder zu ver-

wertheud Gewinn durch die Ueberhitzungder Dämpfe nicht wissen-
schaftlichgenau sichfeststellenläßt, es für die Praxis dochvon Wisch-
tigkeit sein muß,mit überhitztenDämpfen in den Maschinen zu ar-

beiten und zu untersuchen,wie weit man die Ueberhitzungtreiben

kann ohne Schaden flir die einzelnenMaschinentheilezausLetzteren
werde ichspäterausführlich-zurückkommen

(Fortsetznngsolgt.)

Neuer Universal-Brieskastenfür einzelneHäuser.
Von Herrn k. k. Hofspäugler Renß

JU der Haupt- und ResideuzstadtWien sind 316 Briefträger
in Thätigkeit. Diese müssen,wie bekannt, zu jeder Jahreszeit vier

fünfulnd sechs Stock hohe Häuser besuchen, ja die Briefe bis in

manches Dachkännnerleiubefördern. Bei unsern neuen Hänsern
auf der Ringstraßeist dies wohl keine leichteAufgabe und die Folgen
davon sind die zahlreichenLungenkrankheitender Briefträger und

deren baldiges sogenanntes Contractsein in den Füßen. Als eine

wahre humanitäreErfindungmüssenwir daher die neuen Univer-

sal:Briefkästendes Herrn HofspänglersReiß begrüßen,welcheda-

zu bestimmt scheinen— wenn sie auch nur zum Theil in Anwendung
kommen-— den Briefträgerstandzu einem beneide-nswerthenzu machen.
Wir haben einen um die Hälfte kleineren, als-unsere bestehenden,
nur weit eleganteren, schwarzlackirtenBriefkastenvor uns , welcher
unter dem Deckel ebenfalls jene beweglichenMessingplättcheuhat,
durch welcheder Brief geschobenwird. Die Fläche oderv die Vor-

derseitedes Kastens istweißund hat, wie bei den gewöhnlichenKästen
eine Eintheilung in Linien, nur mit dem Unterschiede;daß hier nicht
darauf die Stunde der Abholungder Briefe zu lesen ist, sondern
daßdieselbeleer bleibt. Diese Vorderseiteist im Mittel durch einen
2 Zoll breiten« schwarzenBleck)streifeuin zweiTheile getheilt und

communiciren darauf dieselbenLinien weißerFarbe Mit den schwar-
zen Linien auf weißemGrunde. Wir bitten unsere Leser, sichdie

Einrichtung so zu denken:

is 9

2 2 s 10

I s I iiI l
4 s 12 12

"5 s 13

— —I s Eexkl-·-
»-»»7·—FT1-E)t»»---

2 säsiet lex-n
Der mittelere Theilträgtdie Ziffern 1——16 weißauf schwar-

zem Grunde 8). An zweiEcken des Briefkastens sind beweglicheChar-
nte17e,Welchesichbei a und b ausheben und dann zeigen,daßsie zu,
beiden Sektenje 8 kleine Täfelchenoder schmaleBlechstreifenbergen
Welchefull der einen Seite weiß lackirt sind, auf der anderen hin-
gegen leUe spetßen Nummern auf schwarzem Grunde zeigen
die Mit den Nunlmerndes oben erwähntenMittelfeldes correspondiren.

Hat Uns nUn der Briefträgereinen Brief in den vierten Stock
auf Thür Nr« 16 Oder auf Nr. 12 in den dritten Stock zu brin en ; . . . . ·

sp geht er einfachUnter das Hausthor, giebt den Brief in dengda:J worden. Gegen einen jährlichenBeitrag von einigen Gulden fand

die)Die Anzahl der Thürnuinmern auf dein Briefkasten richtet sich nach
der Größe des Hauses
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selbstbefindlichenUniversal-Briefkasteu,öffnetdann das Charuier b

nimmt das weißeTäfelchenaus dem Falze bei 16 oder bei 12 her-
aus, wendet es um und schiebtdie auf der Rückseitebefindlichegleich-
namige Ziffer wieder ein, zur Nachricht-fürden betreffendenBe-

wohner, daß ein Brief für ihn angekommensei, was Jedermann

schon von weitem bemerkt, da der schwarzeStreifen auf weißem
Hintergrunde sichsehr grell abzeichnet. Ebenso öffnet er das Char-
nier a, wenn er in den ersten Stock anf Nr. 7 einen Brief zu be-

sorgen hat.
Der Eigenthümerdes Briefes oder dessen angehörigesPersonal

läßt nun von dem Portier den Kasten öffnen,
nimmt das Schreiben

heraus und wendet sodann das Täfelchenwieder um.

Durch die Einführungdieser einfachenund praktischenBriefkästen
wird nicht·yurdas Aerar an- Dienstpersonale ersparen, sondern die-

ses auch geschontnnd dadurch jedenfalls auf eine längere active

Dienstleistung rechnenkönnen;ferner wird auch die Beförderungder

Briefe hierdurch erleichtert und ein außerordentlichschnelles und

pünctlichesEintressenderselbenermöglichtsein. Wir können mit

gutem Gewissendiesesicherüberall willkommeue Einrichtungempfehlen
und es dürftewohlHerr Reiß auf den Dank derBriefempfänger,wie

auf den der sehr angestrengten BriesträgerAnspruchhaben.
J. C. Ackermann. (Wochenschr.d. N. österr.Gew.-V.)

ElektrischeUhren.
Das »Bull. de la soc. ind. de Mu1h0u8e« enthälteinen be-

achtenswerthenAufsatzüber die Einrichtungdes in Mühlhausenau-

gelegten Systems von elektrischenUhren. Außerden bekannten Ein-

richtungen ist eine gute Methode erwähnt, welche benutzt wird, um

die Pendelschlägeder,Hanptuhr, die im Gebäude der sociätej in-

dustrielle aufgestellt ist, mittelst eines im Mittelpunkte der Stadt

aufgestelltenMechanismus, des sog. distribuleuk- ans das System
der elektro-magnetischenJudieatoren zu übertragen Die Unterhal-
tung der Batterien kostet nur 30 Thlr per Jahr, Anfsichts-Remu-
neration 90 Thlr.; da man damit 100 Uhren betreiben kann, würde
eine Uhr jährlich1«X«.-,Thlr. kosten. Jm beurigenFrühjahrehat auch
der Uhrenfabrikant Reithmaun zu Niüuchen eine eiektrischeUhr er-

funden. Halbjährigegenaue Beobachtungen zeigen, daß sich sein
System sehr gut bewährthat. Nicht nur war der Gang ein sehr ge-
nauer, nicht nur hat sichdie Dauerhaftigkeitdes Mechanismns be-

währt, sondern auchdie Unterhaltungskostendes einen beuutztengal-
vanischenElements waren höchstunbedeutend. Leider hat dieses sehr
genaue Zeitmeß-Justrumentgerade in den Kreisen, wo ein solches
mit Vortheil benutzt werden kann, am wenigstenBeachtunggefunden,
was seinen Grund wohl darin haben wird, daßHerr Reithmannseine
Sache zu wenig bekannt gemachthat. — Gegenwärtighat derselbe
nun eine zweite elektrischePendeluhr hergestellt, welcheim Allge-
meinen wohl nach dem früheren Princip eonstruirt, aber mit bedeu-
tenden Verbesserungenversehen ist. Bei dieser setzt unter Anderem
das Peudel erst nach Berlan einer Minute das übrigeWerk der Uhr
in Thätigkeit,indem es die galvanischeKette schließt,so daß die Pen-
delschwiugungennoch weniger als bei der anderen irritirt werden

können und an den Unterhaltungskostendes galvanischeuElementes
noch mehr gespart wird. Auch der Gang dieser Uhr ist ein höchstge-
nauer; die Differenzvon der mittleren astronomischenZeit beträgt
schonjetzt, nachdemsie nochnichteinmal vollständigregulirt ist, nur

etwa Eh Secunde in vierundzwanzigStunden. Um den Nutzenseiner
elektrischenUhren allgemein zugänglichzu Wachen, gedenktHerr
Neithmann eineu elektrischenUhrenbetriebeinzurichtenEine ganze
Reihe noch einfachererelektrischerUhren, wir wollen sie secundäre
Uhren nennen, würden an beliebigenPunktender Stadt aufgestellt

«

und von seiner elektrischenprimärenNormaluhr bewegt werden.
Wir sollten meinen, daß-esdenen, die sicheine solchesecundäreUhr-
deren Preis je nach der Eleganzfünfzehnbis sünfnndzwnnzigGulden

betragen würde-,anschaffen, etne angenehmeSache sein muß, eine
·

Uhr zu besitzen,die nicht nur sehrgenau, sondern auch fort nnd fort
geht, und um die man sichnichtzu bekümmern braucht. Ein elektrischer
Uhrenbetrieb läßt sichaber erst einrichten, wenn sichmehrere Theil-
nehmer finden. Jn früherenZeiten war in Leipzigvom Mechani-
kus Stöhrer ebenfalls ein solcherelektrischerUhrenbetriebeingerichtet

dieses Unternehmen eine große Theilnahme. Jn Easfeehäuseru,
Schulen, Bahnhöfen,Eomptoiren, öffentlichenSälen, auch bei

Privaten waren dieseUhren vielfachangebracht. Allerdings war in

50It
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Folge einiger Schwierigkeitendieses Unternehmen späterwieder ein-

geschlafen, in jetzigerZeit, bei dem vorgerücktenStand der physikali-
schenWissenschaften,läßt sichaber erwarten, daßdieSchwierigkeiten,
welche damals die bleibende Ausführungeines elekrischenUhrenbe-
triebes hinderten, leichtzu überwinden sind. Wer sichüber das Wesen
der elektrischenUhren näherunterrichten will, findet in dem Werke
von Dr. H. Schellen, »Der elektromagnetischeTelegraph«,entspre-
chendeBelehrung. , W.

«

Holzbearbeitungs-Maschine.
Von Gebrüd er Schmaltz, Maschinenfabrikantenin Offenbach.

Jm Anschlußan unsere Mittheilung in einer früherenNummer

diesesBlattes gebenwir nachstehenddie Beschreibungund Abbildung
einer Fraismaschinefür doppeltgekrümmteHölzermit horizontaler
Spindel. -

Diese Maschineeignetsichbesonderszum Gebrauchfür Schrei-
nerwerkstättenund Möbelfabrikanten;sie kann als Fraismaschine
nnd als Bohrmaschinebenutzt werden.

a, a ist eine Gußstahlspindel,auf welchedie Fraisen oder Boh-
rer gestecktwerden. Diese Spindel ist nämlich,wie bei einer Dreh-
bank, vorne mit einem Gewinde versehen und die Fraisen, Bohrer
und dergleichenwerden vermittelstdes Futters a« eingespannt. Von

der Borgelegwelled,«auf welcherdie Riemenscheibee aufgestecktist,
wird die Bewegungauf die Gußstahlspindela durch einen Riemen

übertragen.Auf der Vorgelegwelled steckennochdie Riemenscheiben
e« e«,von welchendie eine lofe und die andere fest ist. Jn dem vor-

liegendenFall wird die Maschine von dem unteren Stock aus betrie-
ben und führt ein Riemen von der Haupttransmissionswelledes nn-
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.85olzhobelmaschine.

teren Stocks nach den Riemenscheibene« est Diese Anordnungist,
wo sie sichherstellenläßt, besonderszu empfehlen, weil dann der

Riemen nirgends im Wege Ist,— f ist die Auslösung,vermitttelst
welcher der Treibriemen von emer·der Scheibene« e« zu andern über-

geführtwird, wenn die Maschinem Betrieb gesetztoder still gestellt
werden soll.

Als Unterlage beim Profiliren doppelt gekrümmterHölzer,wie

Sessel und Kanapeegestelle2c., dient die Rolle b, welchemittelst des

Greifrädchensc, je nach der Dicke des Holzes-·auf-und niedergestellt
werden kann. Die Rolle b kann auchdurch emeu Kreuzsupport er-

setztwerden und dient die Maschine alsdann als Bohrmaschinefür
runde Löcherund Schlitze(als Langloch-Bohr1naschine),als Zuper-
schneidmaschine,zur Anfertigungvon profilirten Leistenund derglei-

2. Holzhobelmaschine.Bei der vorliegendenMaschinewird das

zu bearbeitende Holz auf einem Schlitten befestigtWelcherdasselbe
unter dem arbeitenden Werkzeugeherführt. Es besinde sich an die-

ser Maschine eine an vertikaler Achsesichdrehende Hvbelvorrichtung
zum Ausschruppen,namentlichvon harten Hölzern; ferner ein hori-
zontalerQuerhobel für weicheHölzerund ein cUlfrechterHobel für-
die Kanten.

JU unserer Abbildung (perspectivische11»Ansicht)bezeichnena die

Wangen der Maschine, von Gußeisen,aus welchensichder Tischb

verschiebenläßt, was selbstthätigdUFchZahnstangeund Trieb ge-
schieht.c« ist das Gestell, woran sichPWHobelvorrichtungenbefinden;
an dem Untersatz c« ist die selbstthätlgeVorrichtnngd zum Hin- und

·

Herbewegendes Tisches angebracht, e, e ist die Hobelvorrichtungzur
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Bearbeitung der Kanten der Hölzer(zum Glatthobeln, Nuthen, Fal-

zen, Prosiliren 2c.); mittelst des Greifrädchense« kann dieser Kan-

tenhobelgehobenund gesenktwerden. f, f ist die Querhobelvorrich-
tung, welchean einer horizontalenAchseangebrachtist und durchdie

VorrichtUUgf« f« gehobenund gesenktwerden kann.
Die verticale Hobelvorrichtungzum Ausschrnppen von harten

Hölzern,z. B. von eichenenTreppenwangen 2c., ist mit g, g bezeich-
net. Zum besserenVerständnißdieser Construetion gebenwir nach-
stehendeinen vertikalen Durchschnitt. An der vertikalen Achsebesin-
det sicheiU horizontalerMesserarm, in welchenan dessenEnden die

Hobeleiseneingestecktund festgestelltsind. Derselbe läßt sichmittelst
des Greifrädchensh höherund niederer stellen.

Auf das zu hobelndeHolzlegt sicheine Druckplatte,welchean den

VIII-Ost
«

,-

1

sp

xx

lSeiten mit bügelartigenStücken versehenist, vermittelstwelcher und

angeschraubter Leitftäbesie sich an den Wangender Maschine auf-
und abschiebetläßt. Diese Druckplatte wird durch das Hebelwerk i

gelüstetoder niedergedrückt.Ferner sind noch die Druckwalzenk, k

vorhanden,welcheauf das zu bearbeitende Holzstückwirken nnd durch
den Druckhebelk« niedergedrücktwerden. Beim Hobeln rotircn die

am Messerarm der vertikalen Welle befindlichenHobeleisen und

machenkreisförmigeSchnitte ans dem untergelegten Holz. — Jn

unserer perspectivischenAnsichtist das zu bearbeitendeHolznichtein-

gezeichnetzdagegen ist dasselbein der Durchsclmittszeichnungange-

geben; es liegt auf der Tischplatteder Hobelmaschineund unter der

kreisförmigenDruckplatte. (GeW--Vlsf«VsGroßherzsHessm·)

Das Periskopvon Steinheilund das Pantoskop
von E. Busch.

Seit mehreren Jahren war es das eifrigsteStreben der Optiker,
Landschastsobjectivemit großemSehfelde zu construiren. Es ent-

standen das Harrison7scheKngelobjectivund Dallmeher’sneue Land-

schastslinse,von denen das erstere sich schoneiner ziemlichenPopu-
larität erfreut.

Jn neuesterZeit taucht plötzlichSteinheil in Münchenmit einem

UeuenObjeCtth»Periskop«genannt, auf, welchesdurchdie Größe
Und Correetheitder damit aufgenommenenBilder allgemeines Auf-
sehenerregt. Das GesichtsfelddieserObjective beträgt90», in der

Diagonale 1100. Als Hauptprobebilderder Periskopeliegen zwei
von J. Albert in MünchenmeisterhaftausgeführtePhotographien
VOU 30 T 22 Zoll Größe vor, die innere und äußereAnsichtdes Jn-
dUstriePClastesin Münchendarstellend. Die äußereAnsicht,mit

PeriskopNr« 7 aufgenommen, ist die beste. Die Schärfe ist hin-
reichend-WCUU auch nirgends eine gestochene.Das Jnterieur, mit
Nr. 6 aufgenommen,ist zwar fast durchgängigunscharf,besonders
an den Rädern; mchts destowenigermachtauch dieses Blatt, beson-
ders durchDie äußerstcorrecte Zeichnungund vollkommene Paralle-
lität der Linien einen prächtigenEindruck. Leider läßt sichüber die

Linseselbstnichtviel sagen- da nochkein Exemplarderselbenvorliegt.
Etwa zu derselbenZeit, wo Steinheil seine Circulare veröffent-

lichte, construirte Emil Busch in- Rathenoweine Art Kugelobjeetiv,
welchesdenselbenZweckwie das Perifkoperfüllt. Diese neue Linse,

welche den Namen Pantoskop führt, ist ein Doppelobjektivmit 2

achromatischenLinsen, also hierin verschiedenvon demeSteinheillschen
Periskop, welches aus 2 einfachenLinsen besteht. Beide Linsen des

Busch’schenPantaskopsx sind vollkommen gleichund stark gewölbt.
Die Gestalt der Gläser liegt — um dieselbe annäherndzu bezeich-
nen —« zwischender Kugelund Eiform. Die von mir im Auftrage
des Hrn. Ferd. Beyrich angestelltenProben ergaben folgendeNe-

sultate:
Das Pantoskop besitztein Gesichtsfeldvon 950 im Nechteck3: 2,

in der Diagonale einen Winkel von 1050. Das betreffendeObjectiv,
welches ichVersuchte,hatte denDurchmesservon 17«« und eine Brenn-

weite von 9 V;Zoll von der Centralblende aus gerechnet. Es zeichnete
bei AnwendungeinerBlende vo·n 3«« ein Bild von 16 zu 20 Zoll oder

eins von 14'zu 21 Zoll bis auf die Ränder in vorzüglicherSchärfe
ohnejeglicl)e·Verzeicl)1111ng.Die Expositionbetrug bei sonnigerAnsicht
174 Minute, das Bild war stark überexponirt;im Schatten genügte
eine Expositionvon13X4Minuten vollkommen. Das Gesichtsfeldistfast
dasselbe,wie bei den Periskops 2, 4 und 7 des Steinheil’schenCir-

culars, die Lichtstärkeaber jedenfalls bedeutenden Beispielsweise
verlangt das Periskop Nr, 7 für ein Bild von 30 Zoll eine Blende
von 2««;das Pantoskop für dieselbePlattengrößeaber eine Blende
von 4««, dasselbebesitzt also jedenfalls die 4fache Lichtstärke.Die

Petriskope Nr. 1, Z, 5 und 6, welchemehr Lichtstärkebesitzen,haben
auch einen kleineren Bildwinkel als 90«’. Sehr zu Gunsten des Pan-
toskops sprichtdie gestocheneSchärfeder damit erzieltenBilder, die,
wenigstens nach den vorliegendenBeispielen zu urtheilen«die der

Periskopbilderweit übertrifft.
J. H. Dallmeyer in London verlangt für ein vollkommenes

Landschaftsobjectivfolgende fünf Eigenschaften:
1) EinGesichtsfeldvon 90·’; 2) Flaches Feld ; B) Correcte Zeich-

nung bis zum Rande; 4) Vermeidung des dunklen Flecks in der

Mitte des Negativs und 5)- daßdie Oeffnung der Blende mindestens
den 30. Theil der Brennweite betrage.

Beim Pantoskopwird der Bildwinkel von 90o noch übertroffen,
das Feld ist ein nahezuVollkommen flaches,das Objeetivliefert keine

Verzeichnungund hat, wenigstensbei meinen Probeaufnahmen, den

dunklen Fleck nicht gezeigt. Die fünfteBedingung ist aucherfüllt:
z. B. hat das Pantoskop von 17««, bei noch hinreichenderSchärfe
eine Blende von 3 «X2««neben 9V4 Zoll Brennweite.

Bei der Anwendung des Pantoskops ist es unumgänglichnöthig,
daß die matte Tafel mit der Vorderwand der Kammer genau paral-
lel ist und genau vertikal steht. Sind dieseBedingungennicht er-

füllt, so entsteht eine Verzeichnung
Berlin, im October 1865. Ph. Reniele«,

Vorsteher des Versuchs-At«eli«ersvon Ferd. Beyrich
(Phot. Mitth.)

Ver-besserteHenselpsche Mascher zum Lochm von

Blechen für Handbetrteb. Bei der Construction der in bei-

stehender Figur dargestelltenMaschine hat man den verschiedenen
Uebelständender Maschine von F. Hensell abzuhelfen gesucht,
welche im Jahrgang 1863 des polyt. Journals, Bd. CLXX S»

29, beschriebenwurde.

-iUi"I-· z

Bei der verbessertenMaschine kann

Nf
v getdgsBleck)ldis;igir;e111deArbeikerlerstejks

use-»
CII örner se er e)en, wei Hm le

X »

Gabel f durchaus nicht im Wege ist;
zweitenswird derselbenicht vom Hebel
c belästigt,weil diesersichauf der an-

deren Seite der Maschinebefindet;drit-
tens ist der bei B excentrischeHebel c,

mittelst Des Daumens A, mit dem, das

«Stempelstücka hebendenWinkelhebelb
auf’sJnnigste verbunden, so daß ein
todter Punkt desHebels c, in Beziehung
feiner Wirkung auf den Hebel b sowohl,

wie auch auf das Stempelstücka nicht vorkommen kann.
d ist der Stempel; e ist die Matrize, welchedurch vier Stell-

schrauben g befestigtwird, die bei der Hensell’fchen Maschine
nicht vorhanden sind, durchwelcheman aber in Stand gesetztist, auch
nichtabgedrehtePiatrizenanwenden zu können,was fürden Arbeiter
von sehr großenNutzenist.

Diese Maschinearbeitet sehr gut; zwei geübteArbeiter können

täglich8000 Stück 7 Millimeter großeLöcher durch 4 Millimeter
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starkes Blechstoßen,nnd da die Anfertigung einer solchenMaschine
keine sehr großenKosten verursacht und man damit auch faeonnirte
Löcherstoßenkann, so stellt,sie sich, besonders für den Handwerker,
als sehr nützlichheraus.

«

Bremen, im October 1865. Polht. Journ.

Branntwein aus Noßkastanien.Die Friichtedes Roßkasta-
nienbaumesTAeschlus Hippocastanum) sind, vermögeihres Stärke-
mehlgehaltes,ein sehr nützlichesMaterial zur Bereitung Von Brannt-

wein. Jn 100 Pfd. enthalten sie ea. 78 Pfd. mehligenKern.

SchoispDoebereiner hat Versuche angestellt, um Branntwein

aus den Roßkastanienzu gewinnen; er ließ die Roßkastanienauf
einer Mühle schälen,den Kern fein schroten und behandelte das

Kastauienmehl auf die Weise wie Getreideschrot, wobei er 10 pCt.
des Gewichtes an Gerstenschrotzusetzte.Die ErgebnissedieserOpera-
tion waren 34 Pfd. Branntwein zu 2 pCt. Tralles

Es ist nicht zu verkennen, we·lch’ein eminenter Vortheil darin

liegt, ein Material zur Bearbeitungzu erhalten, dessenAnschafsungs-
kostengering sind, und man würde vielleichtschon längstdarauf ge-
kommen sein, wenn nicht die Roßkastanieden einen Uebelstand gehabt
hätte, daß sichihre äußereSchale kurzeZeit nach der Reise so sehr
verhärtet,daß sie fast unlöslichund dieEnthiilsung auf mechani-
schemWege öfters sehr schwierigist. Es dürfte deshalb vorzuschlagen
sein, ein chemischesVerfahren anzuwenden, nnd zwar in der Weise:
man gießt30 Pfd. Schwefelsäureüber 200 Pfd. Kastanien, welche
sichin einer Holzkufebefinden, und rührt dieselben 1X4——V.zStunde

um; nach dieserZeit gießtman 100 Pfd. Wasser hinzu nnd rührt
Alles gehöriguntereinander. Nach wenigen Secunden gießt man

dies Wasser ab und bewahrt es zur weiteren Verwendung auf. Man

wäschthierauf die Säure durch Wasser-, Soda oder Pottasche aus

und trocknet die euthülstenFrüchte. Sollten sich die Schalen nicht
gleichlösen,so mußman die Mischungenwärmen und etwas länger
mit den Früchtenin Berührung lassen.

Tie enthülstenKastanien erhalten, wenn sie gehörigzerkleinert
sind, dieselbe Behandlung wie Getreideschrot nach Zusatz von 10

pEt. Gerstennialz. (Eentrabl. s. Branntweiner

Die Empfindlichkeit des reinen Bieres. Unsere gewöhn-
lichen Biere, schreibtG. E. Habich in seinem»Bierbrauer«, ent-

haltenmeistens mehrere Faktoren, welcheden Geschmackund Geruch
des ,,reinen Malzweins«störenund die Oberhand behaupten. Da

ist das braungedarrte Malz, dessen reicher Gehalt an gebräunten
Eiweißstoffen,neben der- dunklen Farbe, den Geruch nach frisch ge-
backenem Brod herbeiführt;oder das Farbenmalz, in welchem das

Assamar den eigenthünilichbittern Geschmackveranlaßt; oder ein

kräftigerHopfenzusatz,der Geschmackund Geruch verändert; und

endlich der alle edleren Seiten des Bieres überschwemmendePechge-
schmack.Das Bier, welchesfrei ist von allen diesen durch die Tages-
laune dietirten Nebeneigenschasten,gehörtzu den Seltenheitenz es

erfreut sichder Gunst des Publikums in geringeremMaße, weil es

gar zu harmlos ist. Der Geschmackdes deutschenPublikums liebt

die derberen Naturen, der Franzosedagegen steht schonaufidealerem
Boden.

«

Glücklicherweisekommt nun der Geschmackdes deutschenPubli-
kums den Interessen der Bierbrauer sehr zu Statten. Denn 1) ist
es weit leichter, ein dunkles Bier in tadellofer Weise zu Markt zu

bringen, als ein weinfarbigesBier glanzhell zu machen. Und 2)
sind die braunen, stark gehopfteiiund mit Pech aromatisirten Biere

weit unempfindlichergegen schädlicheäußereGeruchs-und Geschmacks-
einflüsse.Ein sehr schlagendesBeispieldieserArt kam uns kürzlich
wieder vor.

Das sehr blasse k) UUd nichtübermäßiggehopfteBier aus einer

12proe. Würzebesaß im Lagerkellerder Brauerei einen überaus

edlen Geschmackund erregte in den verschiedenenSchenklokalendas

Erstaunen des Publikums durch seinekrhstalleneKlarheit· Jn einer

einzigenSchenkeaber zeigtesichdas Bier von wandelbarem Geschmack.
Hier, wo das Bier durch eine Luftpumpe emporgetriebenwurde, be-

friedigten nur die. ersten Gläser eines angestochenenFaffes, die spä-
teren zeigten in zunehmendeniGrade einen widerwärtigenBeige-

dlcFZEJEstazuverwendete Malz war lang gewachsen nnd auf einer

Doppeldarre mit lebhafter Ventilation bei 940 R. abgedarrt, unbeschadet
der blasfen Farbe!

schmack.Woher? — Die Kellerluftwar dumpfig und eben diese
schlechteLuft wurde in die Bierfässergepumpt und verdarb die guten
Seiten des darin lagernden Bieres. Die Druckpumpemußtebis zur
vollendeten Säuberung des Kellers außer Betrieb gesetztwerden. Ein
minder jungfräulichesBier, welches sichschonmit schlechterGesell-
schaft (Farbmalz, Pech) herumgetriebenhat, wird unter solchen
Kellerverhältnissennicht so leicht in üblen Leumund gerathen.

Eine neue Brauche der Luxus-Industrie ist die Fabrikation
von Ledergarniturem Die Eigenthümlichkeitund das Neue dieser
Artikel besteht in ihrer Darstellung und in ihrer Anwendung: Jn

besonderenMaschinenwerden stählerneStempel oder Stanzen, in

welcheirgend ein Muster eingravirt ist, einlegt;unter diesen Stem-

pel bringt man nun das Leder, welches von verschiedenerStärke,
aber ebenso auch von verschiedenerFarbe seinkann;indem nun der

Stempelauf das Leder herabfällt, schlägter das Muster heraus,
so daß dasselbe'in der Farbe sichtbar wird, welche der Stoff hat,
auf den man späterdas Stückchen Leder, um eine Garnitur darzu-
ftelleu, aufnäht. Daß durch das Zusammenwirken der Farbe Des

Leders und des untergelegteuStoffes, sowiedurchdie Beschaffenheit
des Musters äußerstangenehme Effecte hervorgeruer werden kön-

nen, liegt auf der Hand. Es sind denn auch-diese Ledergarnitnren
zum Besatzauf Damenmäntel, Mauti·llen,Kleider, Gürtel, Arm-

bänder, Damenhüte, auf Eartonagen, Galanterie- und Tapisserie-
Artikel, aufKravatten, Buchbinderwaarenn. s.w. ganz besonders be-

stimmt und geeignet. Dieser Modeartikel stammt ans dem Jahre
1862, als eine japanesischeGesandtschaftzum erstenmale nach Paris
kam und solcheGarnituren zwar sehr primitiv, mit Messer und

Scheere geschnitten,aber sehr aeenrat nnd kunstvoll an sichwahr-
nehmen ließ. Herr J. Stange in Leipzig, der in Paris diesen
Fabrikzweigaus eigenerAnschauungkennen gelernt, hat eine solche
Ledergarnitur-Fabrikationeingerichtet.

Jn die Brauerei hat die Maschinenfabrikvon J. S. Schwalbe
und Sohn in Chemnitzden Grhaustor als einfaclistesund wohl-
feilstes Mittel eingeführt,um die Sudhäuservon den lästigenWasser-
dämpfen zu befreien. Die Exhaustoren, von denen je nach der Größe
und Einrichtungpes Brauhauses 1 oder 2 angewendet werden, be-

stehenaus eerM M der Wandoder einem Fenster befestigtencylin-
drisc)ellGe«häIIse-ill dem sicheigenthünilichconstruirte Flügel befinden,
die durch sehr schnelleUmdrehung die verlangte Luftströmungvon

innen nach außen bewirken. Hervvljzuhebenist, daß hierdurch der

Einfluß der äußerenAtmosphärevölligunschädlichgemacht wird, der

sich bei den Ventilations-Schornsteinen oft sehr störend bemerk-

lich macht.

Ueber die Zersetzbarkeit der Salzfäure durch Kupfer.
Die Meinungen der Chemikerüber das Verhalten des Knpfers gegen

Chlorwasserstoffsänregehen wesentlichauseinander. Während bei-

spielsweiseWurtz in seinemausgezeichnetenWerke: Legsons de phi-
losophie chimique pag. 63 die Unzersetzbarkeitder Salzsiiure
durch Kupfer hervorhebt, findet sich in dem so gründlichenLehrbuche
der Chemievon Graham-Otto (IV. Aufl. Bd. Il, Abth S. 20?),
ohne daß der Beobachter genannt wäre, die Angabe, daßdas Kupfer
in sehr fein vertheiltemZustande von coucentrirter Salzsällre Unter

Entwickelungvon Wasserstosfgelöstwerde.

DieseletztereAngabe ist nach E. Weltzien richtig; denncoucen-

trirte Salzsänrewird von fein vertheiltemKupfer all-IstWasserstoff-
entwickelung,wenn auch sehr langsam, zersetzt. Die JUUVZTFUUAer-

folgt rascher, wenn man gasförmigeChlorwassetstosslAllreüber glü-

hendes fein·vertheiltes Kupfer leitet.

(Annalen der ChcllLUlld Philka

Löslichkeit des Silberfalpeters in AlkohoL Von E.

B resler. Die Herstellungdes jetztin ebrauchgekommenenChlor-
silber- und Uraneollodismus, die nebenbei auch Silbersalpeter ent-

halten, erheischtdie genaue KenntnißPerLöslichkeitdes Silbersalzes
in Alkoholzdeshalb veranstaltete icheine Prüfung derselben.

· .

Die Untersuchungenwurdenin der Art ausgeführt,daß Ie zwei
schwarzegut verschlosseneGläser mit der betreffendenAlkoholsorte



gefüllt,mit einer überschüssigenMenge salpetersauren Silbers ver-

sehenund unter öfteremUmschütteln8 Tage lang bei der constanten
Temperatur von 151X2C. sich selbst überlassenwurden. Die Lage
des Laboratorinms der Fabrik photographischerPapiere von E. Sche-
ring in Berlin bringt es 11«1itsich«,daß darin im Sonnuer eine fast
ganz constaute Temperatur herrscht. Sodann wurde eine Quantität

herauspipetirt, stark mit destillirtem Wasser versetzt und mit Dr.

Vogels Silbermesserauf ihren Silbergehalt unter-sucht. Dabei wur-

den ans jedemGlase 2 Proben gezogen, so daßalso auf jedeAlkohol-
sorte 4 Analysen kommen. Die Resultate stimmen — innerhalb der

Grenzen der chemischenMöglichkeit-— überein. Es muß erwähnt
werden, daß jede Probe Vorher unter den gebotenenCautelen filtrirt
werden 111 Iß (durch möglichstwenigAsbesy da sonst nmherschwim-
mende Si bersalztheilchendas Resultat verfälschenwürden. Jch be-

daß hier ein einfachesGesetzder Löslichkeit je nach der

Alkoholstärsevorzuliegenscheintund hoffe dieses spätergenau ermit-

teln zu können.

1) Altohol absolutes
sp. Gew. 807. (95 Proe.) -

Argentum Hirn fus.

5 CO. gsätt.Lösung.gsp. Gew. 888.

s von E Schering in Berlin

enth.: 0,1836 Graunnes

Ag O N 05

wiegen: 4,19 Gr. enthalteni folglich:
4,0064 Gr.=4,96 CC. Alkohol

4,96 Oc. absol. Alkohollösen0,1836 Gr. Silberuitr.
1000

» » » » 36,72 » »

2) Breunspiritus von Kahlbaum in Berlin. .

vDU fuseligenVernnreinigungenziemlichfrei. Spec. Gew.:
830 (88 P1—oc.)
AI’8eUtU1U nier- wie oben.

.-.,3V.—

enth.: 0,2329 Grammes

AgONOzsp
wiegen: 2,67 Gr. enth. also:

2,4-871 Gr» = 2,93 Co.

3 CC gesätt.Lösungspec.sGew.: 890.

Alkohoi.
2,93 Oc. Spiritus von 88o lösen: 0,2329 Gr. Silber-nitrat

» » « « « « f

(Phot. Mitth.)

FlüssigerLeim. Vorschriftender verschiedenstenArt zur Dar-

stellungdes flüssigenLeims besitzenwir in großerMenge und den-

nochhält es schwer,auch nur eine herauszufinden,die ein gutes Re-

sultat liefert,.;So ist z. B. die Vorschrift ganz unbrauchbar, welche
Leim in starkem Essig lösen und Alkohol und etwas Alaun zusetzen
läßt. UnsichereResultate erhält man, wenn man Leim unter Zusatz
von Salpetersänreiu Wasser löst; dagegen giebt nachstehendeBor-

schrift ein sehr gutes, fliissigbleibendes Klebemittel.
·

Man weichtnämlich3 Th. französischenLeim einigeStunden

v
hindurch in Wasser ein, entfernt darauf letzteres durch Abgießenund

schmilztnun den etwas gequollenenLeim mit einem Theile Wasser.
Zu der noch flüssigenMasse fügt man dann 1,-2Theil gereinigten
Holzessignnd läßt unter zeitweiligemUmrührenerkalten.

(Gew.-Vl. f. d. Großherz.Hessen.)

Vergolden VVU Stahl. Man verwendet hierzu Schwefel-
cyaugold, welcheserhalten wird, indem man zu der Auflösungvon

Changold in CyankalinmSchwefelehankalinmlösmtgsetzt. Der zu

vergoldende Stahl wird mittelst eines Drahtes mit einem Zinkblocke
verbunden, in die Flüssigkeitgebracht, worin derselbe so lange ver-

bleibt, bis die Goldschichthinreichenddick geworden ist.
(Breslauer Gewerbeblatt.)

llleliersnhtder französischen,englischennnd amerikanischeuLiteratur
Verkupferuund Verzinnenvon Eifcudraht;

Von Otte zu Coninterch.

Otte«»s.Berfahrenzum Verkupfern der zur Drahtfabrikation
bestimmtenEisenstäbe,welchedas Zieheifeunur einmal zu passiren
haben, besteht darin, dieselbe, ohne sie vorher abzubeizen,mit einer

schwachenZinkschichtzu überziehen,bevor sie in das gewöhnlichan-

gewendeteBad von fchwefelsauremKupferoxhdgebrachtwerden. Zu
diesemZweckegiebt es verschiedeneMethoden; die von Otte ange-
wendete ist eine sehr einfache: der Eisenstab wird in mit gewöhlicher
käuflicherSalzsänre angefäuertesWasser gelegt, in welches man

Zinkplatten—— gleichvielob von altem oder von neuem Zink — nnd

zwar in dem Verhältnissevon 1 bis 172 Kilogn des letzteren auf
100 KilongEisen bringt, woran sich sofort eine elektrochemische
Wirkung zeigt. Das Zink löst sich und schlägtsich auf dem Eisen
nieder, letzteresnimmt eine weißlichgraueFärbungan, und nach Ver-

lauf von zwei Stunden ist der Stab hinlänglichvorbereitet, um in
die gewöhnlicheKnpfervitriollöfunggebrachtzu werden, in welcher

Ufatxihn fünfbis sechsMinuten lang liegen läßt. Dabei nimmt er

elIJezsegelrothe,etwa-s matte Farbe an; passirt er nun einmal das

ZIeheIsen,so erhält er eine schöneknpferrotheOberflächennd der

VerkupferteDraht ist fertig.
»Derauf diese Weise verknpferteEisendraht, welcher so allge-

mem angewendet wird, hat den Fehler-; daß er sich leicht oxydirtz
dieserNachtheilwürde sichbedeutend vermindern und in Folge dessen
würde sich dIe Haltbarkeitder Springfedermatratzen,bei denen der

dieFeVeUPbefestIgendeBindfaden in Folge derOxydationdes Drahtes
. bald zerrelßt-Wesentlichvermehrenlassen, wenn man den letzteren,

aUstaktihnfo VerkUpfern,mit einer Art Messingüberzögeoder noch
besser verzinute.

Um deU Draht zu vermessingen, verfährtman auf folgende
Weise JU dem gewöhnlichenKupfervitriolbadelöstman Zinnchlorür
(das käuflicheZinnsalz) Und zwar auf 1« Theil Kupfervitriol 3f4

Theile Zinnsalz, nnd bringt die auf die angegebeneWeise galvani-

sirten (verzinkten)Stäbe in dieses Bad. Nachdem sie fünf bis sechs
Minuten in demselben verweilt und eine schmutzigröthlicheFarbe
angenommen haben, entfernt man sie aus der Flüssigkeitund bringt
sie in’s Zieheisen, wornach der Draht eine schönestrohgelbe,oder

goldgelbe, von der anhaftenden KnpferzinnlegirunggebildeteOber-

flächezeigt.
Indessen besteht, wie schon angedeutet, das beste Mittel, den

Draht vor Oxhdation möglichstzu schützen,darin, ihn durch das

folgendeVerfahren zu"verzinnen. Die auf dem oben beschriebenen
Wege verzinktenStäbe werden mit Platten von reinem Zink ver-

bunden nnd dann zweiStunden lang in einen Bade gelassen,welches
zusammengesetztist ans:

Wasser 100 Kilogr.
Weinsänre . . . . . 2 ,,

Zinnsalz . . . . . 2 »

käuflicherSoda . . . 3 »

Zunächstwird die Weinsäurein Wasser gelöst,dann bringt man

die angegebeneMengeZinnsalz in einen lleinenenSack, den man

in die Weiusäurelösunghängt; es entsteht ein weißerNiederschlag,
der beim Umrühreuder Flüssigkeitverschwindet.

Hat man auf diese Weise eine klare Lösungerhalten, so setzt
man derselben langsam nnd in kleinen Portionen 3 Kilogr. gewöhn-
licher käuflicherSoda, dievorher in der nöthigenMenge Wasser
gelöstworden, hinzu, woran sichunter Aufbranseu ein weißerNie-

derschlagausscheidet;das Bad ist nnn fertig und wird bei der gewöhn-
lichenTemperatur verwendet.

.

«

Die zum Ansziehenbestimmten und mit mehreren Platten von

reinem Zink garnirten Eisenstäbe—- anch Onincaillerie-Draht läßt
sichauf dieseWeise behandeln —- werden in diesesBad gebrachtund
bleiben zweiStunden lang darin; nachVerlan dieserZeit erscheinen
siemattweiß,nehmenaber durch ein einmaligesPassiren des Zieh- .

eisens die Farbe und den Glanz von polirtem Zinn an.

(Ge"s-niejnd.)
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Verbesserka LUft-Dampfgcblåse. Der hier abgebildete
Apparat stellt ein Gebläsedar, mittelst dessenLuft und Dampf gleich-

sw

- iiiinittllllllss

zeitigin den Ofen geführtwird. Es wird unter den Ofeurost gestellts
und besteht aus einer gußeisernenBüchseA init nach außen zu öff- s

nenden Thüren B, die durch Haken H verschlossengehalten werden

können. Jin Juneru der Büchsebefinden sichdie Pfeier C, die mit

einem hohlen Träger D in Verbindungstehen, in welchem der

Schaft der Windwelle E läuft. Die Pfeier C sind mit klei-
nen OeffnungenF versehen,"so daßder Dampf, welcher durch
sie in die Büchsetritt, gegen die Welle B strömtund diese in

schnelleUindrehungversetzt. Hierdurchwird ein Luftstrom er-

zeugt, welcherdurch die Büchsegeht, sobald die Thüren B ge-
öffnetsind. Der Dampf, entweder direct vom Dampfkesseloder

dein Exhaustor erhalten, wird durch die KugelklappeG zugelei-
tet. -Wenn die vereinigteWirkung von Luft und Dampf nicht
erforderlichist, so hat man, um den Luftstromzu beseitigen,
nur nöthigdie Thüren B zu schließenUnd kann E nachBelie-
ben rotiren oder stillstehenlassen. Das Gebläsewurde sür E.

«

C. Strange und G. R. Huiitley am 11. März 1865 in New-

York paheiitirt.

s

(Scintijic Americain.)

Kleine Mittheilungen
Oel-production in Pensylvaiiieii. Nach der ,,Philad.elphia Presse«

wird die Petroleum-Production Pennsylvania’s für das Jahr 1865 auf SI-,
Millionen Faß rohes Oel geschätzt,welche an den Brunnen 34 Millionen
Dollars werth sind. Durch das Raffinireii wird dieser Werth auf mehr
als 60 Millionen, oder die Hälfte des Werthes der Weizenernte gebracht.
Der Verbrauch zu Beleuchtungs- und zu Maschinenzweckenist in rascher
Zunahme begriffen, sowohl im Jn- als im Auslande. Jm J. 1862 con-

sumirte Europa 10 Millionen Gallonen, im J. 1864 hatte der Jnivort um

300»J» zugenommen, indem 30 Millionen dort consumirt wurden und im
J. 1866 wird sich diese Quantität auf 90 Millionen vermehren. Die

besten Autoritäten berechnen die Dauer der Ergiebigkeit eines Oelbrnnnens

auf 18 Monate. Einige halten länger aus, aber die großeMehrzahl nicht
einmal so lange. Die Erfahrung lehrt aber, daß ergiebige Oelbrunuen in
der nächstenNähe von erschöpftengefunden werden. Manche Brunnen,
welche trotz dem stärkstenPumpen kein Faß mehr geben wollen, werden
wieder productiv, wenn man sie tiefer ausbohrt. Die tiefsten im Betrieb

befindlichenBrunnen sind nur 5—600 Fuß tief. Sachverständigebehaupten,
die größtenOellager befinden sich 1000——1200 Fuß unter der Erde.

Petroleum-Gewinnung in Hannover. Die Petroleum-Produc-
tion im Amtsbezirk Burgdorf in Hannover nimmt einen merklichen Anf-

,schwnng, namentlich in Sehnde, wo die Bohrverfuche nach Qualität nnd

Quantität besonders günstig ausgeiallen find. Jii drei dortigen Gruben

wird jetzt (1. November) täglich durchschnittlichein Quantum von je
3 Tonnen oder Ctr. Rohpetroleum gewonnen, welches-an Qualität das

amerikanische Rohpetroleum bedeutend übertrifft, indem dieses nur 50, das

sSehnder Product aber fast 75 Proc. Reinpetroleuni enthält. An einem

Orte dortigen Amts hat sich freilich nnr ein Produet gefunden, welches
wenig mehr als 10 Proc. reinen Petroleums enthielt. Das Bereich der

Theerquellen von Hänigsen,welche schon vielleicht seit Jahrhunderten Berg-
theer in kleinen Quantitäten producirten (d. i. nichts Anderes als Rohpetro-
leum), wird in Kurzem ebenfalls aiigebohrt werden, und ist dort — nach
der Güte des schon bisher gewonnenen Products zu schließen—- eine be-

sonders gute Ausbeute zu hoffen. Die englische Gesellschaft, welche diese
Bohrungen unternommen hat, hat mit 37 Gemeinden unseres Landes, zum
größerenTheil im vormaligen Amt Jlten (nunmehr Burgdorfer-Amts) be-

legen, behufs Bohrens Contracte geschlossenund ist im Begriff, mit noch
mehreren abzuschließen. (Berggeist.)

Anwendung der Guacoyol-Steine als Brennmaterial.
Eine mexieanische Zeitung berichtet, daß die Steine der Frucht von der

Guacoyol-Palme, welche außerordentlichreichlich an der mericanischen Küste
von San Blas und in dem Thal Von·Baiideraswächst,nach Versuchen
welche auf einigen englischenKriegsschifer angestellt wurden, mit großem
Vortheil als Brennmaterial für Dampfschiffe verwendbar sind, indem sie
dieselbe Heizkraftwie ihr gleiches Gewicht der besten Steinkohlen ergaben,
wogegen sie den

« vrtheil gewähren,daß sie einerseits die Lagerräumeund

die Hände der mit ihnen beschäftigtenArbeiter nicht beschmutzen,anderer-

seits weder der von lekbst erfolgenden Verbrennung, noch einer Benachthei-
ligung durch Leckwerdell des Schiffes unterworfen sind. Gegenwärtigkann

man dieselben zu Sau Francisco um beiläufigden halben Preis eines glei-
chen Gewichtes Steivkvhlell kaufen,und man glaubt, daß jährlichviele Tau-

send Tonuen derselben gesammeltwerden können. (Mechanics’Magazin.)

Reue Bücher
Die Bang e w erb e, Zeitschriftfür Architeeten,Bauunternehmer, Bauherren,

Mauren Zimmerleute, Steiiinietzen, Dachdecker,Schrei-er, Schlosser,

Baumechaniker, Glaser, Tiincher, Ziegler, Ofenfabrikaiiten, thser nnd

Stuccaturarbeiter, Stubenmaler, Bergolder eis. sowie auch für Fabrik-
besitzer,Maschinenfabrikanten, Bau- und Gewerbeschulen. Auf Veran-

lassung des großh.hessischenGewerbevereins, herausgegeben von Franz
Fink. Darinstadt.

Diese Zeitschrift, welche richtig gehalten hat, was sie in ihrer ersten
Nummer versprach, hat so viel Theilnehmer gefunden, daß sie zu erfcheiiieu
fortfahren wird. Uns liegt die erste Nummer des zweiten Jahrganges vor

und diese zeichnetsich durch ganz besondere Reichhaltigkeitnnd sehr geschickte
Anordnung des Stoffes aus. Die Mittheilungen der Baugewerbe erhalten
dadurch besonderen Werth, daß sie unmittelbar der Praxis entnommen und

mithin auch ohne Weiteres verwendbar sind. Der riihnilichst bekannte Name
des Redakteurs bürgt dafür, daß die Baugewerbe sich stets auf der Hohe
der Zeit halten werden und so empfehlen wir die Zeitschrift allen unsern

Lesern als ein ihren Bedürfnissenüberall entgegenkommendesHülfsinittel. Der

Preis der Zeitschrift ist ein sehr mäßiger. Die Tafeln, welche fich·auch
trefflich zu Vorlegeblätternbei Zeichuenuuterrichteignen, sind auch fiir sich
verkäiiflich.

Dr. L· Elsner- chemisch-technische·Mittheilungendes Jahres
1864—65. Berlin, Julius Springer 1865.

Diese Jahresberichte, welche nun schon seit einei- imigeii Reihe von

Jahren erscheinen- haben sich den Belfalrzahlreicher Geweisiseikeiiieudcu er-

worben. Auch das vorliegende Heft zelchnetsich wie die vorhergehenden
durch Reichhaltigkeit aus und enthält auch einige nochnicht veröffentlichte
Untersuchungen Die Mittheilniigeii sind geeignet,ein treiies Bild von den
Fortschritten der Industrie zu geben nnd bringen dein Leser Alles vor An-
gen. was ihm in den verbreitetereu Journaleu entgangen oder was nur in

wenig zugänglichenZeitschriftenveröffentlichtworden ist.

Axdolphvon Kupffer, Handbuch der Alkoholonietrie, Anweisung
zum Gebrauch der gläsernennnd metalleneii Alkoholometer nnd zu ihrer

) Construction. Berlin, bei Julius Springer 1865.

Der berühmteVerfasser, welcher, fiir die Wissenschaftviel zu früh, vor Kur-
zem verstorben ist, hat in diesem Werk eine Arbeit hinterlassen, welche aus einem
in RußlanddringendstenBedürfnißhervorgewachsenist. Die rufsifcheRegierung
hat im Jahr 1862 zwei Cominissioneu unter Kupffers Präsidentschaftniederge-
setzt,deren Aufgabe es sein sollte, einestheils die Controlapparate fiir die Messung
der Quantität des in den verschiedenenBreiinereien des Reiches GEMEINER
Branntweines genau zu prüfen und zu verifieireu, anderntheils dle an elll
gutes Alkoholoineter zu stellenden Anforderungen zu bestimmen, Und Uth
diesen ein solches neu einzuführen. Alle Resultate nun, die Kllpflek aus sel-

nen früheren selbstständigenArbeiten getvonnen und die ErfabPUUSUFWelche
er aus der Thätigkeitjener Coininissioueu gezogen hat, silId m dIeieULJust
höchstemFleiß und größterSorgfalt ausgearbeiteten WETUUFHZweckEurer
weiteren untzenbringendenVerbreitung niedergelegt. So Wlchk slch Hugo
Schramni aus, welcher nach dem Tode des Verfasser-El-JVWFErexplng Als
das Buch im Druck begriffen war, die Vollendung FettküerUbertrjachtes
Und gewiß wäre es Anmaßuug, dem berühmten Und sp»VIellachbewahrseu
Verfasser gegenübernoch ein weiteres Wort des Hohes Uber das Buchhul-

zuzufügen.Wissenschaft nnd Praxis werden glelkhbedeutendeVorthelle aUH

des Meisters Arbeit ziehen. Der Berleger W M Voller Anerkennung des

, werthvollen Buches dasselbe trefflich ausgestattet-

Alle Mittheilungen, welchedie Versenkung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin,

Links-Straße 10, für redactionelle Angelegenheitenan ok. Otto Dammer in»Hildburghausen, zu richten.

F. Bekggold Berlagshaiidluiig in Berlin. — Für die Redactioii verantwortlich F. Berggold in Berlin— — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig-


